
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 21 (1917-1918)

Heft: 4

Artikel: Mutter, warum...?

Autor: Baschong, Olga

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-662961

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-662961
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


122

'g Bliiemli am ^tfraife.
211! ITag am Schatte maije, ÎDett â cmal a {»'Sumte,
<£s tfcEj e letbi | (gs Blicîli Suttne f?a,

Probier's, mie ö'antt, j (gm Bädjli na,
Sie iDott nü6 gat?. j De pimmel gfel?.
IDer immer mues < JDer E?ä6 mer ädft
2tm Statte flat?, j Das pläfcli gge
ZHag jfelfdjie ttiime Iad?e. j So gang im Hobel une?

Do tuefd? mi überfröge.
ÎDer meif, 5e ÎDini» d?a's ft,

s 2tengeli,
Unb roas 's is gib,
Das f?ä=mer füll
^ür euft 5it,
îDie'ë d?unb, bur's £äbe j'träge.

<SEmjl <£fd?mamt

jJHuftpr, marum J «. *?

„SKutter, toarum I?at ba§ Sßferb einen ©d^toang?"
SKutter,. toarum Kinnen bie (Snten fo lange im SBaffet Bleiben?
aKutter, toarum ï)0ft .perr 2KiiIter eine rote SKafe?
aKutter, toarum
„Still, bu bummer SSlxB fpalt bei tien 3Jiunb!"
3]nBi fieBt bid) erftaunt unb fragenb an •— aber gum ©liicf tjat er balb

beine ärgerlich ungebulbige Stimme, bergeffen.
„3Kutter, toarum? I?ebt er toiebet an.
38ot)I bir, toemt bu bid) innerlid) fotoeit gefammelt b?aft, baff bu nun

toieber freunblid) auf feine fragen eingebt! ©enn toiffe: er ï)at bqë fftedft
gu fragen, unb bu tjaft bie 5ßfKd)t gu anttoorten.

2Bie füllte er fid) benn in alt' bem llnberftänblidien, ba§ iïjn umgibt,
guredjtfinben,' toenn bu it)m nic£)t Ifilfft?

©ir finb bie 2SerI)äItniffe, SKenfdfen, ©inge, bir ift aïïeê,,toaê @ud> um=
gibt, geläufig unb betttaut. giir ilp ift baë aïïeê neu unb erftaunlid), unb
feine fragen finb taftenbe 23etfud)e in ein SSerÇâflltté, gu bem allen gu tom=
men .— getoiffetmafgen geiftig babon SSefi^ gu ergreifen.

©aê ®inb leiftet in ben erften 5—6 Satiren feine» Sebenê eine unge?
|eure SBCrbeit, um in ber SBelt, bie it>m fo fremb ift, ticintifd gu tnerben. 38er
foil tfjm babei Reifen, toenn nidft Sßater unb 3Kutter?

©e»t)alb barffi bu niefit untoirfdj unb taut? feine gtagen guriidtoeifen, fie
ignorieren, über fie la,dien ober i|m gar baê ©ftredten betbieten, fonbern
mufft fie bjeiter unb liebenêtoûtbig beanttoorten, fo gut bu eben îannft. ©a§
gehört mit gu beiner @rgieljetpflid)t — SBeifft bu einmal nidjt SBefd^eib,
bann anttoorte einfach : ,,©a£ toeiff id nicbtt!" 3tber fage baê nur, toenn e§
fidf tatfäd)Iid fo berlfält unb nictit au§ ©räglfeit ober 2tequemlicf)teit.
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's Vlüemli am Schalke.
All Tag am Schatte wache, Ì Mett ä emal a d'Sunne>
Es isch e leidi Zit. Es Blickli Sunne ha,
Probier's, wie d'witt, Z Gm Bächli na,
Sie wott nüd gah. ^ De Fimmel gseh.
Mer immer mues Z Mer Had mer ächt
Am Schatte stah, j Das plätzli gge
Mag zletschte nüme lache. ^ So ganz im Tobel une?

Do tuesch mi überfröge.
Mer weiß, de Wind cha's st,

Es Aengeli,
Und was 's is gid,
Das hä-mer still
Für eusi Zit,
Mie's chund, dur's Labe z'träge.

Ernst Eschmann

Mutter, warum...
„Mutter, warum hat das Pferd einen Schwanz?"
Mutter, warum können die Enten so lange im Wasser bleiben?
Mutter, warum hat Herr Müller eine rote Nase?
Mutter, warum
„Still, du dummer Bub! Halt deinen Mund!"
Bubi sieht dich erstaunt und fragend an >— aber zum Glück hat er bald

deine ärgerliche, ungeduldige Stimme vergessen.
„Mutter, warum? ." hebt er wieder an.
Wohl dir, wenn du dich innerlich soweit gesammelt hast, daß du nun

wieder freundlich auf seine Fragen eingehst! Denn wisse: er hat das Recht
zu fragen, und du hast die Pflicht zu antworten.

Wie sollte er sich denn in all' dem Unverständlichen, das ihn umgibt,
zurechtfinden/wenn du ihm nicht hilfst?

Dir sind die Verhältnisse, Menschen, Dinge, dir ist alles, was Euch um-
gibt, geläufig und vertraut. Für ihn ist das alles neu und erstaunlich, und
seine Fragen sind tastende Versuche in ein Verhältnis, zu dem allen zu kom-
men >— gewissermaßen geistig davon Besitz zu ergreifen.

Das Kind leistet in den ersten 5—6 Jahren seines Lebens eine unge?
heure Arbeit, um in der Welt, die ihm so fremd ist, heimisch zu werden. Wer
soll ihm dabei helfen, wenn nicht Vater und Mutter?

Deshalb darfst du nicht unwirsch und rauh seine Fragen zurückweisen, sie
ignorieren, über sie lachen oder ihm gar das Sprechen verbieten, sondern
mußt sie heiter und liebenswürdig beantworten, so gut du eben kannst. Das
gehört mit zu deiner Erzieherpflicht. — Weißt du einmal nicht Bescheid,
dann antworte einfach: „Das weiß ich nicht!" Aber sage das nur, wenn es
sich tatsächlich so verhält und nicht aus Trägheit oder Bequemlichkeit.
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3ft er nidit rübrenb ber ©laube, mit bem bein Mnb gu bit tommt urtb

ertoartet, bu miiffeft a,ïteg toiffen, alleg tonnen, atteg berfteben?,
SBiïïft bu biefeê 23ertrauen -nit^t redtfertigen?
23ebenïe, je# mufj ber ©runb gelegt merben für ©uer fpätereg 93er=

ïjciltniê gueinanber; ftofjt bu eg je# gurüd, Ijaft bu je# teine Seit unb Suft,
6cm# bu nid?)t jetgt bie ©elegentjeit, bie fief) bit bietet, um bie garten inneren
gäben gu tnüpfen, bie Stutter unb Mnb berbinben müffen — bann tannft
bu bid) ni# luunbern, toenn eg bid) fpäter ni# me# fragt. (Später
toenn bieïïei# aHe§ barauf antäme, baft eg ftd) mit bit Befprä# unb fief) bon
bit raten unb leiten liefje.

SBoïïen toir bie greunbe unb 23era,ter unferer ï) e r a n !» a d) f e. n b e n
Einher fein, müffen toir bamit anfangen, fo lange fie Hein finb unb nod) mit
ber bertrauengfeligen Eingabe an ung hängen t— bie, toenn fie größer ge=

toorben finb, nur gu oft berloren ge#.
0 toie biele einfame Stütter gibt eg, bie ihrer tjeranreifenben gugenb

faft toie eine grembe gegenüber ftetjen eben plauberte unb ladite bag

junge 23oIt nod) fröljlid) untereinanber —- 23a.ter unb Stutter treten ein, fo=

fort legt fid eifigeg ober berlegeneg Sdtoeigen auf ade. 2Bo#r bag? —
©iefe ©Itern haben eg ni# berftanben, bie ®ameraben unb greunbe

i#er Einher gu toerben, alg biefelben nod) tiein unb lei# gu beeinfluffen
toaren. Sie hatten barnalg teine Seit, teine Suft auf ba,§ ©eplauber, bie

gragen, bie taufenb SInliegen ber JHeinën eingegeben — bag fdjien ihnen

gar gu unioidtig unb gu einfältig gu fein, ge# ift eg gu fpät, um bon Iperg

gu bergen bie Srüden gu fdlagen, beren gunbament man „bamalg" hätte
legen foHen.

©egba,16, liebe Stutter, Befinne bid), fo lange eg Seit ift!
SSillft bu in bett entfdeibenben gabren ©influfj auf beinen Sotm, beine

kodier haben, fo barfft bu fie beute ni# abtoeifen, fonbern mu# fdort je#
i# lieber unb fröhlicher ©enoffe fein. ©ann toirb eg ibnen ein 23ebürfni§
toerben, immer mit ad' ibren ftöten unb greuben gu bir gu tommen, unb
eud Beiben toirb aug biefer ©emeinfdaft reidier ©ctoinn erblühen. —

©u feufgeft je# unb bentft: „SIber bag biele gragen mad)t fo miibe!"
— ga, ba baft bu redt; eg madt mübe, unb bag ©ingeben barauf erforbert
biel Siebe, ©ebulb unb Satt. Ébcr... toag loürbeft bu bon einer Stutter
benten, bie ibrem Mnbe bie leiblide ftabrung nid)t böte, bie eg gum 2Bad§=
tum braudt? — unb bu toollteft bem ©einen bie geiftige entgieben, beren
eg gu feiner ©nttoidlung bebarf? ©enn beine Stnttoorten unb ©rtlärungen,
ber Stuêtaufd mit bir, liefert ibm — nebft feinen eigenen S3eobadtungen —
bag Staterial, aug bem eg fid fein Heineg „SMtbilb" a,ufbaut.

@g ift baber burdjaug auf bid angetoiefen. fßergifj bag nie!
Unb id Si" fider, and bu felb'ft ioirft burd biefeg liebebotfe 33er*

fenten in bie Seele beineg Mnbeg nur getoinnen, fagt bod $ulba 3ta,uren=

Breder mit Stedt: „Sdliefjlid boben bie ©rtoadifenen bod aud einen 5ßor=

teil, toenn fie auf bie gragen ber Mnber eingeben, #mbert ©inge, bon
benen fie borber fo „ungefähr" loufjtcn, toerben ihnen nun erft Har unb
bertraut. „Stan lernt, inbem man lehrt." Unb — in bie gutunft hinein
gebacfji t— toenn fie ben tieinen Mnbern greunb unb Reifer finb, fo toerben

fie aud) ben ©rtoadfenen S3erater unb 93ertrauter Bleiben biirfen." — — —
„gd b«6e teine Seit, fpäter!" 2Bie oft hören unfere kleinen, bie mit
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Ist er nicht rührend der Glaube, mit dem dein Kind zu dir kommt und

erwartet, du müssest a.lles wissen, alles können, alles verstehen?.

Willst du dieses Vertrauen nicht rechtfertigen?
Bedenke, jetzt muß der Grund gelegt werden für Euer späteres Ver-

hältnis zueinander; stößt du es jetzt zurück, hast du jetzt keine Zeit und Lust,
benutzt du nicht jetzt die Gelegenheit, die sich dir bietet, um die zarten inneren
Fäden zu knüpfen, die Mutter und Kind verbinden müssen — dann kannst
du dich nicht Wundern, wenn es dich später nicht mehr fragt. Später
wenn vielleicht alles daraus ankäme, daß es sich mit dir bespräche und sich von
dir raten und leiten ließe.

Wollen wir die Freunde und Berater unserer heranwachsenden
Kinder sein, müssen wir damit anfangen, so lange sie klein sind und noch mit
der vertrauensseligen Hingabe an uns hängen n— die, wenn sie größer ge-

Worden sind, nur zu oft verloren geht.
O wie viele einsame Mütter gibt es, die ihrer heranreifenden Jugend

fast wie eine Fremde gegenüber stehen!... eben plauderte und lachte das

junge Volk noch fröhlich untereinander —> Vater und Mutter treten ein, so-

fort legt sich eisiges oder verlegenes Schweigen auf alle. Woher das? —
Diese Eltern haben es nicht verstanden, die Kameraden und Freunde

ihrer Kinder zu werden, als dieselben noch klein und leicht zu beeinflussen

waren. Sie hatten damals keine Zeit, keine Lust auf das Geplauder, die

Fragen, die tausend Anliegen der Kleinen einzugehen — das schien ihnen

gar zu unwichtig und zu einfältig zu sein. Jetzt ist es zu spät, um von Herz

zu Herzen die Brücken zu schlagen, deren Fundament man „damals" hätte
legen sollen.

Deshalb, liebe Mutter, besinne dich, so lange es Zeit ist!
Willst du in den entscheidenden Jahren Einfluß auf deinen Sohn, deine

Tochter haben, so darfst du sie heute nicht abweisen, sondern mußt schon jetzt

ihr lieber und fröhlicher Genosse sein. Dann wird es ihnen ein Bedürfnis
werden, immer mit all' ihren Nöten und Freuden zu dir zu kommen, und
euch beiden wird aus dieser Gemeinschaft reicher Gewinn erblühen. —

Du seufzest jetzt und denkst: „Aber das viele Fragen macht so müde!"
— Ja, da hast du recht; es macht müde, und das Eingehen darauf erfordert
viel Liebe, Geduld und Takt. Aber... was würdest du von einer Mutter
denken, die ihrem Kinde die leibliche Nahrung nicht böte, die es zum Wachs-
tum braucht? — und du wolltest dem Deinen die geistige entziehen, deren

es zu seiner Entwicklung bedarf? Denn deine Antworten und Erklärungen,
der Austausch mit dir, liefert ihm — nebst seinen eigenen Beobachtungen —
das Material, aus dem es sich sein kleines „Weltbild" aufbaut.

Es ist daher durchaus auf dich angewiesen. Vergiß das nie!
Und ich bin sicher, auch du selbst wirst durch dieses liebevolle Ver-

senken in die Seele deines Kindes nur gewinnen, sagt doch Hulda Mauren-
brecher mit Recht: „Schließlich haben die Erwachsenen doch auch einen Vor-
teil, wenn sie auf die Fragen der Kinder eingehen. Hundert Dinge, von
denen sie vorher so „ungefähr" wußten, werden ihnen nun erst klar und
vertraut. „Man lernt, indem man lehrt." Und — in die Zukunft hinein
gedacht r— wenn sie den kleinen Kindern Freund und Helfer sind, so werden
sie auch den Erwachsenen Berater und Vertrauter bleiben dürfen." — — —

„Ich habe keine Zeit, später!" Wie oft hören unsere Kleinen, die mit
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einer SSittc, einer §rage gu unê Bommen, biefeê SBort. Sïber toenn bie
fladjbarin an her ©üre borübergeht — ober ber ißoftbote bie geitimg Bringt
-- ober ein ipanncnber Vornan auf bem 9läB|tif(h liegt bann? —

(Sin mir beBannteê Bleineê 3Räbd)en pflegte „3d) habe ïeine 3<ùt" gu
fagen, toenn fie einen Sluftrag erhielt, ben fie nidjt gerne auêfûïjrtc. Soit
toem mochte fie baê tool)! gehört haben? —

SBir müffen unê ïlar baritber toerben : toaê ift toicptiger Ä4 in ber ifMi»
ti!, ber fdjönen Siteratur auf bem „Saufenben" fein, einen tabellofen Ipauê»
halt haben, biefeê unb jeneê Vergnügen auffudjen«— ober SRuffe gu getoin»
neu, um für unfere Stoben unb 2KaiteIi „ba gu fein?" —. (Sê giBt leiber ge=

nug dtlütter, bie bom ®ampf um'ê Stoot fo in SlnfprucE) genommen finb,
baff fie ïaum ein paar Süinuten für iljre Einher erübrigen Bönnen — aber
eê gibt ungäljlige anbere, bie mit Überlegung unb ettoaê gutem SBiflen fet)r
biele „fd)öne Stünbdjen" —, toie ein ïleineê fDîâbcfjcn baê nennt — für %e
Bleine ©efeïïfdjaft erobern ïônnten.

Selbftberftänblid) foil fdjon baê Sinb lernen, an anbere benïen unb auf
fie Stüdfidd nehmen. (Sin fünfjähriges ©öcf)terlein fragt oft gang bon felbff:
„SKutterli, ftör' id) bid), ober barf id) bidjt ettoaê fragen? — 3d) dann aber
a,udj toarten —" fügte eê mit ernftem ©efidjt hiugu. —

Siebe SKutter, bu unb idj — toir „haben" unfere Einher eigentlich) nur,
fo lange fie Hein finb. Später Bommen bie Sdpile, bie $ameraben, bie Sehr»
geit, ber Slufentïjalt in ber grembe — Burg baê Seben, unb nimmt fie unê.
SBolIen toir audj bann nod) mit ihnen berbunben bleiben, müffen toir heute
borarbeiten, iBjre Bleinen bergen jept fd)on unberlierbar an unê Betten, bann
Bonnen toir fpäter baê SBunberbare erleben, baf? fie unê g^eunbe toerben, baff
fie •— toenn auch bieÜeidjt auf anbern SBegen -— butnod) in ©emeinfd)aft mit
unê bem-gleichen Qiele guftreben.

SBillft bu biefeê ©lûcfeê teilhaft toerben? ©amt habe jept 3eü unb
3ntereffe für fie, toenn fie fragen Bommen: SRüetti, toapum? -—

0 I g a 33 a f d> o n g.

Ißlritrrr marijrn l!>utr.
ffiaê foil fa,gen: toenn ein SJlenfdj, ber toenig bebeutet, unb arm ober

nidjt gefdjult ift, bornehme Kleiber angieht, toirb er bon Unerfahrenen
mehr geachtet, alê eê natürlid) ift. Serfteljt mich red)t: ®ie guten 3ünglinge,
bie fich gum 33efucf) bei einem berehrten Sehter, Bei Sertoanbten ober irgenb
toelcfjen 0bern ben befonbern 9tod hetborfudjen, finb bamit nicht gemeint.
(Sbenfotoenig bie ©laubigen, bie fich gum JHrdjenbefud) am (Sonntag feftlid)
berrid)ten. Sie fd)müden fich auê ©ïjrfurcïit, unb biefe toieberum ift bie
©ocfjter ber 33efdjeibenheit. ©ang anbrer SCrt finb bie ©ritnbe gur SerBIei»
bung, bon ber baê Spridjtoort ergäljlt. ©iefe ©rünbe liegen in ber (SitelBeit
unb in einer nichtigen Seele, ©er (Sitte möchte burd) feine Kleiber baê er»
reichen, toaê ihm burch fÇâhigBeiten, ©üte itnb ©erabljeit nicht gelingt: ba§
SCnfehen.

3ft Bloh (SitelBeit ber SInfporn, fo ift baê SdjeinBIeib nicht gar fo
fdjlimm. ©er Serftänbige lächelt, unb bem (Sinfältigen toiberfährt bie ©äu=
fd)itng gu Siecht; macht er both feine Sichtung bom ©lang beê fftodeê abhängig.

124

einer Bitte, einer Frage zu uns kommen, dieses Wort. Aber wenn die
Nachbarin an der Türe vorübergeht — oder der Postbote die Zeitung bringt
-- oder ein spannender Roman auf dem Nähtisch liegt dann? —

Ein mir bekanntes kleines Mädchen pflegte „Ich habe keine Zeit" zu
sagen, wenn sie einen Auftrag erhielt, den sie nicht gerne ausführte. Von
wem mochte sie das Wohl gehört haben? —>

Wir müssen uns klar darüber werden: was ist wichtiger in der Poli-
tik, der schönen Literatur auf dem „Laufenden" sein, einen tadellosen Haus-
halt haben, dieses und jenes Vergnügen aufsuchen oder Muße zu gewin-
neu, um für unsere Buben und Maiteli „da zu sein?" Es gibt leider ge-
nug Mütter, die vom Kampf um's Brot so in Anspruch genommen sind,
daß sie kaum ein paar Minuten für ihre Kinder erübrigen können — aber
es gibt unzählige andere, die mit Überlegung und etwas gutem Willen sehr
viele „schöne Stündchen" — wie ein kleines Mädchen das nennt — für ihre
kleine Gesellschaft erobern könnten.

Selbstverständlich soll schon das Kind lernen, an andere denken und auf
sie Rücksicht nehmen. Ein fünfjähriges Töchterlein fragt oft ganz von selbst:
„Mutterli, stör' ich dich, oder darf ich dicht etwas fragen? — Ich'kann aber
guch warten —" fügte es mit ernstem Gesicht hinzu. —

Liebe Mutter, du und ich — wir „haben" unsere Kinder eigentlich nur,
so lange sie klein sind. Später kommen die Schule, die Kameraden, die Lehr-
zeit, der Aufenthalt in der Fremde — kurz das Leben, und nimmt sie uns.
Wollen wir auch dann noch mit ihnen verbunden bleiben, müssen wir heute
vorarbeiten, ihre kleinen Herzen jetzt schon unverlierbar an uns ketten, dann
können wir später das Wunderbare erleben, daß sie uns Freunde werden, daß
sie >— wenn auch vielleicht auf andern Wegen — dennoch in Gemeinschaft mit
uns dem gleichen Ziele zustreben.

Willst du dieses Glückes teilhaft werden? Dann habe jetzt Zeit und
Interesse für sie, wenn sie fragen kommen: Müetti, wgrum? -—

Olga Baschong.

Kleider machen lleute.
Das soll sagen: wenn ein Mensch, der wenig bedeutet, und arm oder

nicht geschult ist, vornehme Kleider anzieht, wird er von Unerfahrenen
mehr geachtet, als es natürlich ist. Versteht mich recht: Die guten Jünglinge,
die sich zum Besuch bei einem verehrten Hehrer, bei Verwandten oder irgend
welchen Obern den besondern Rock hervorsuchen, sind damit nicht gemeint.
Ebensowenig die Gläubigen, die sich zum Kirchenbesuch am Sonntag festlich
Herrichten. Sie schmücken sich aus Ehrfurcht, und diese wiederum ist die
Tochter der Bescheidenheit. Ganz andrer Art sind die Gründe zur Verklei-
dung, von der das Sprichwort erzählt. Diese Gründe liegen in der Eitelkeit
und in einer nichtigen Seele. Der Eitle möchte durch seine Kleider das er-
reichen, was ihm durch Fähigkeiten, Güte und Geradheit nicht gelingt: das
Ansehen.

Ist bloß Eitelkeit der Ansporn, so ist das Scheinkleid nicht gar so

schlimm. Der Verständige lächelt, und dem Einfältigen widerfährt die Täu-
schung zu Recht; macht er doch seine Achtung vom Glanz des Rockes abhängig.
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